
V . . .
« «6MU 8V6lU 2ÄI>M 81^6,

vns 8ÄM0 ni prelc Ll l^Ina!
V«l-6ä moi-jä 80I2 vi-ooik vpi^6,
k6«6) ol l ! H 6̂ »Mßl-Wll rgna,

snöiwst tsr6g, in prolclßw!
Xägj t6 vonäEl» ^6n6o do6o?
X6aj svitloba «onca »xsl»
I'nsî Äia da «Iobo66, 2)

Ii928V6tIiti t6MN0 N0«!:?

I I n»j <1«̂ 'ni «xsta «tiIlii

8vöti «6, 26 viii^'6, lirani
koll^ 2) 25M0i>8kî a 2gro6a

l.6 82M0 prsk ^0« ^) LaiivÄna

^ '6r 8lttlioäa Ho pr6g-n9n».
In ropo«6^o vsri^s,

Xi 1cri8ti'l»n2 vo^eso.

I I 8tl'5NI 8V6tä N62NÜNS

l i ins 26 I)686<1a völ'6,
Ds VgNZ'O^H 2l»rjg vswns
v»omn «V6tu, in N6V6PS

I l l —k)6r , V «»8ili 8t9lin lläVllilt
l^Ia» LVkIiöäNM 86 «ll^6 ,
lt^6r u 6660V 6«lili 8wvnil,
Ks6pka 6uZg 86 2Als6,y'6:

' l l l t6^)tä 86 V6I-6 i^Hl!

81l8I t'66j M6 006 blgAÜ
V öi^ar lirilu V8i 80 8V6ti,
Ki 8i 62I mi viä pr66raß-i,
v 6 r68nie6 luu mi 8V6ti ^) , —

V8liZi 8va^6 lcri^ «tvari!

<;i6 '̂! po morxli stön' 8il5lnlti
Lo^'oö Vu^ar P08663,
V lmi c>i)upa 8tl3N0vit!

O A08P06, U8wili 86!

I^iu68tv2 2ro6n6 7) on prebüäi!
I>6 8̂ 02N9sc) bi'ätov 8Ü0;
Do V V0lr6 î6 8ti8ki nuäl
2mi8listt U5 N28 86 milo,

I>6 Z)r08t08t N2lN Z)o6sl6.

l2»ro^ matsr ilnsnilno!
öuM 1ju68tva, 8lavs «iiu!
86r0Ä NI80 V3M K9MMt!I6,
V6 I)i v 8 r̂9«ni 8iro«lni

Vrawv «vojili n»,8li 8iagt.

2mi8lit6 na 8lavna 6̂ 91̂ 2 ")
I>6ll0V 8V0^lIl! 9) 66 Hulill6 —
Lo^ja v»8 2gpt>v6 por^gl^I —
Li'2t6 8V016) i2poliut6

Î 'u68tV2 8V6ti ta uk»2 !

266 '̂ odü6i Ml)« 86 8lHra!
(3161 c>6^6rto Z)0t t i IläV6!
ksl6i 6ovttlH, tl̂ i ui mu vara
2äl«äU ÛNä«K6 ÎgV6

IXouv6l'^a Iorb6rj2!

I)8t9nit6 pollci '2 «pani'9!
ro8lii8lljw, ksko cvil.j(>
^Vlgw 66te»; (to ni «anM)
viv^'l turlci 86 N6 v«mil.l'0

Nc6re6 v krilu m»t6is.
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L r i ^ i ^ w s i ; — v -imnim «gsu

"I'ain pci ^c>2llill, in nDi ssigsu
8iill'1v n« o^aovori;

Hinilc, l<i u s6<7l r i l l i , ^ )
^ ! i )̂Q ^löcli u Kroll»». —
l^llj'lo mator! k' glavo ßüli
8ivo « i , in A6i'll'mil roliu " )

XIi«6 I2 ii6l)ä ßor '̂6 !

^Ilülltt 6otc6 Z-Iaj! xävilo
V M6rxIIoa P0VÜ)0 8N6«i1,

0 1 ^ ! Llnert '/!I)^6 iijo in n^aa ^)

(316̂ ' ! 8ll'0t 86 P6t Konäti
j>32lli, Ill^nili V 8l)Ix notalvn;
„I)»i NÄmki'uua, l̂ uda inati!^
Ivlic^o u inilim ^'oku,

«^ri <iui ̂ '6äli ui8M0 56"!

»0 vr6^ul>6 äslc» moj6!
I)llI168 Itt «6 V0t61'nit6 ,

8l^0r6^' V 8tÄU0vai^6 8Vl),j6

l?l'ill(ilNO , — 80I2« «i 2,lül6 ,
'1'mn Mllin.^lno l3) >1O j<0n<:." —

^'nlv UZ) ^6 olroicnm Z)Ü>>Ä

I^ll^iulu n^'6nim, — Ic' «im'Ii, inali

>/l.'lli'I^i «0 n»m llom p n ^ a l l ,

Vi-nöÜ! ^ololi, 801'/! N6l'l«l 6;

V noci «^6^0, ni i'6co:

VilMNU 8V6tN ^»I'M 81̂ 6 )

Dn« «5N1Ü n! ni'6k Lalkanä!
v«i'6(l mo^'ä 80l2 vrooill vpijo)
?6c6, on! 5^6 8M6rtua rana,

Iv' V86il.9lÄ Ho 8U^N08t ^6.

^>6l<8M^6I' .' " ) p1'6M9^V»VlC

koiv.je, ^ . 5ui-i k0,'6NM«ki! l̂ )
'lur^ov i'Ulln in 8ll'5nvavie, —
1vr^>6viö'. ^ ) voMk MN9,^i)

0 ?li^l6na 80ncie6!

5vltl6 2V62äe dolji llud6! ^)
3' 80l2 vr686lj6ni <Iolill6,
O 0llpl'it6 8V0j6 ß,l'61)6 ! —
(^I«)t6 8VN)6 llomovino!

t5 V6I i^llll 8U l̂l.1 j6 !

^VI^«3»ll6!', 8i»l)Ic> /.gralil!
. l l l l ! ! Iv.inl^6viü ni'6inill!
. ^ i ! a , in6«^l «6 nt)^.il)i!
I n V8llli 8ii»,^ni 6l'l><̂ 0 V 8l'Il

?0 nolidanjill ,'6«l l ln i !

?c><I Lal^lulllm na iövit'kii rttks ÜVIal i«n novi^n
l«l9 <llm 18^2.

kolii-äilj^il na Il.at6n,^im 8tu<I«;neu '») 1.,-»i>j«.
l<6 li6i6l6 vomocniicov 6an 1842

I5.!'uini<5lm.

B e m e r k u n g e n .
1) Das Ol'igmal mitgegeuübcl' stehender prosaisch '̂

di>ucschel ll.dels.tzung ist m derBellage zui- all-
gemeinen Zeitung vom 18. Febl-. d. I . abge-
cruckc worden, wo es nach der Entschuldigung
der Nedacllon j/doch nicht möglich war, aus
Mangel der mit dläretischen Zeichen versehenen
Lettern d«e neue illpnsche Onographie genau
festzuhalten, wie eS der Emsendcr gebct/n Hot.
Well nun, jcncr Trauergesang wahrhaftig Töne
enthält, die aus Herzen zu H-erzcn sprechen, so
fand man sich bewogen, denselben so gctreu als
möglich hier krainisch wieder zu geben.

2) 8loI)0<Ia, Freiheit (im Serb. Muth.)
3) polk (l.novlc),VoIk, südlllyrisch ,>„!<, polnisch

nnlk. Hat eS demnach der Slaue vom Deutschen'̂
Man erlaube uns übrigens bei der G.Iegcnheit
in Einigem die auffallende Aehnlichkeit des Hoch-
oberkramischen (mag dieses ,n Andcrm auch rauh
klingen) mit dem Südillynschcn, namentlich dem
Serbischen zu betrachten. So z. B. wie der
Ode»kramer (um Nadmannsdorf, I^o«<'6, lil'^x-
nie.^) daS o l , odcr nach der Aussprache eigent-
lich nv (welches 1 in den übrigen slavischen Dia-
lecten mit welchem Vocale immer verbunden
wird) der übrigen Krainer in o , so contrahirt
cS der südliche Il lyrier m u : daher volk , ( v r ' '
>villc, böhm. >vllc, russ. ebenfalls vollc, vcr ^
daS obige poln. pnllc) volc, vnk; 80I23, 8 0 ^ ,
8U23; k«In6M, lcnn6m, Iin»6m; oder das obige
pollc, pul< 6tc. Der hohe Oberkraincr bildet viele
Collectiva nicht auf j6 , sondern 1,6; dcßglcichen
der Serbe: als ^i-6vlj6 (serbisch clrvljs) doi-üvljsi,
xlii'av^6, 6ta. So liest man auch in serb. Volks^
liebern. 8V9^6in, 8vä«6niu (V8ä«iinu). So fin-
det sich selbst das hochoberkrain. 26«, der Hase,
und 86« , mähen, nur im Serb. wieder (8ioli<,
vergl. daS böhm. sycy.) Denn die südlichen I I -
lyrier unterscheiden ein schärferes und gelinderes
ö; letzteres drücken sie dermal durch ü aus,
und gebrauchen es besonders bei den Inlillllivi.',
auf c-r, und den Personennamen auf i5. als
8^6üi, p66i) I^.ra!i6vi6, ^lckvlü olc». Die
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Aussprache dieses Zischers ist ein inniges Ver-
schmelzen des t mit j , so wie unsere ri-imor-
«6n und Wippachcr das ö sehr häufig (z. B .
nicht sosehr, käj l!'mo? als Ij'mo), und unsere
sogenannten ?ulM»l ' i i oder ?t)Ijänoi (um S t .
Georgen, Zu klach, M.ichelstätten) das k vor o
und i aussprechen, z V. ino^y, hisl« ln 'u^'o,

4) n-oill, ^ 2 V 2 , verstehet sich mit dem scharfen«
oder ««,^von gN8t, der Wald, Waldung.

5) I i r i^a, ^orge, Kummer; aber das voi-bmu Iio-
i - M i , jemand auswichsen, ' ausmustern, lebt
in, hohen Oberklain noch im vollen Gebrauche.

6) Sollte ctwa Jemand der Ne,m 8v6ti mit «vöti
gar so sonderbar erscheinen, der wolle bedenken,
daß derlei Reime wenigstens bei DlllNe und
'1'il8«0 Nichts llngewöhnllches sind, z. B. poi'lo
Mit PM'W (8,lI)8lUliI. UNd V6I'd.) V0lt0 Mit VNltd
(8lil)8lmit. uno ^artie) Ilglie V6II19M ̂ lolimu«-
<jliu <1aiN»8lslI6 vi«l88!!N. //c»/-.

7) ^l'Olln« ijll(i8l,vu, verwandte Völker.

8) Man mache ja nicht dicke Augen, oder verziehe
den Mund, wenn wlr (m 8lavna l l^nj») den
Nl^Eetlvoii sächl. ?lusgang plur. auf a beibehal-
ten; denn er lebt >n den meisten Gegenden
Unterkrains, und namentlich hier in Dürren«
kram durchgeha:»os noch.

!)) Das Original hat: 3p0lN6nlt6 V2«lli 6j6lla' —
8Iilvua llj^Ia, und gleich darauf: I)a ijudiw —
Vasu Iir iUjn, und w!«der: Otvoriw v»86 ^ ro-
l)6. 8nilt lIo!l«tÄ t»IN6!1, l̂ uil)U8 i^ll0VI88S
V6linui8; — aber das; unsere Mltbrüder gegen die
grammac. Negel, in Folge welcher das P08863-
«ivlim 8V<ij nach dem Altslavlschen (s. v o -
i>rc»v8li)' Iu5lil!ltlOU68 liü^il.-« «lav. <IiaI. vot.
S . 693, und n'i.der se»n Lehi'gel'äude der böhm.
Sprache S . 9 l ) nicht nur das Eigenthum dcr

, 3., sondern auch d«r 1. und 2. Peison, wenn
d,cse das Sudj.cr deS Satzes sind, bezeichnet,
gar so häufig, und dieß, wie cbcn oben, ohne
Noth verstoßen, kann wohl nicht gebilllget wer«
den. Mag auch der Sprachgebrauch das Ge-
gencheil vorherrschend gemacht haben, so sollten
doch Schriftsteller einem usui loPioull l , der
nicht im Geiste der Sprache gegi'ü'noet lst, cnt»
gegen arbeiten, was bei uns in Krain in Be,
treffdieser3?egel, wenigstens inncuererZeit, auch
wirklich löbl'ch geschieht. Indessen wollen wlr
durch die Offenheit dieser Nüge die Verdienste
dieser sonst ausgezeichneten Schriftsteller nicht
verkennen, und bemerken nur:

Hlw N08 86NtilN6N8
^ 6 86 Mll8sl!iont iamai8 80U8 clu Vilin« cnm-

10) rulil,! «erb. i'uI)Äti) plol'ül'6, heftig weinen.
11) rod, ein Sklave, auch ein verabschcuungswür-

d'ger, ruchloser Mensch, wie eben hier; als
äilninulivllm lebt es bet uns in den Zunamen
knin«. E^n so kann man sich viele andere un-
serer Personen- und Ortsnamen nur aus an-
deren Dialecten, oder demAltslav. erklären, z .B.
?I-I8wv, I.0I1H1., L o i - M , 1^686, ?0d6I-, vom
Serb.pl-i8tav, 86i»vu8 villiens; lelim'(v^n Isl),
rergl. IilLd)Brodbäckcr; d m - M , Fahne, (daher

1 )n r ^ l 9 i ' , Fähnrich); ki«a, Rüssel; pol^o^
Junker, oder vom russ. ^l',vai',Koch, (daher: I'n-
v»r povlll'a inkn^^a n« ociodi-j^ot, ein Koch
empfiehlt nie den andern); üivi'ovucä (ein Dorf
in der Pfarr Li'Lülnic») , vom serb. ^irovai,,
l'^i^ili8 K'l9N<1i'dn8,' L«8liicli (eine Vx^08iUn'
ob Krainburg); I j ^me (ein Dorf in der Pfarr
Tcpliz), vom russ. oder altslav. K.j68, der Dä-
mon (serb. Wuth); K»8up1.j6 (ein Dorf in der
Pfarr S t . Marein), duich Versetzung der
Consonantcn vom seid. i -axI l iMi, zerschlagen,
poln. i'0iüli,^n<;, 8ii1)8!alN. i'onluji) Steinbre-
che (vergl. r,e Verdeutschung Großlup) ; Ill-u-
i,n»M v«8 (ein Dorf in der Pfarr Gutenfeld)
vom alü'l. l irul, (gricch. /^«v)^)^>,- lat. 1)i'N(,'i'lN8,
s. 18. 33, 4.) , Ic)cu8l«; 8^)<joio8, ow.

i2) Sollte der Reim 8ii«l>'3 mit n ^ a ' I e m a n d
zu hart erscheinen, sc» bemerkt man, daß dcr
Neim des Originals beibehalten wurde.

t3 ) ^» — j sd iMna , Elend, vom südillpr. ^ ,
das Weh, Kummer, auch Gift.

14) Alexander dcr Große von Makedonien.
15) 5 l i r i , Georg I<a8ti-!0ti6, der unter dem Na-

men Skenderbeg bekannre König von Epirus
und Albanien, geb. zu Kroja i m I . 1404, gest.
l467; er war die Geißel der Türken, und lebt
noch immer fort rühmlich in ihrem Andenken;
sie gaben ihm den Beinamen Skendcrbeg, d. i.
Fürst Alexander, weil sie ihn mit diesem ver>
gleichen.

16) Mm-Ko Xrah6Vl6) geboren zu ?rixi '6u, i m I .
1396 getödtet, der Herkules der I l lyr ier, ein
Held ohne Gleichen, besungen und verherrlicht
(so wie der Vorhergehende) in unzähligen Na»
tionallicdern.

17) lwda, Zeitpunct, Zeitperiode.
18) I^a^u«1<i 8tull«i,io, eine Quelle neben dcr

Halste Weges von ^mlii'iis nach TgAl'20, ein
wahres Geschenk der Vorsehung für diese was.-
serarme Gegend; leider versiegt sie jeden Sonic
mer, sobald es nicht überflüssig regnet, was
eben auch gegenwärtig dcr Fall ist.

V a t e r l ä n d i s c h e s .
Iobst Joseph Graf zu Thurn.

(Fortsetzn,,g,)

Indessen war die Lage der Dinge in dem Her,
zogthume Corbavien, oder der sogenannten Licca,
l̂nmer bedenklicher geworden, denn die bosnischen

^cz,ere hatten, als sie sahen, daß ihnen das Land
an der llnna und Culpa streitig gemacht werde, ihr
.lugenmerk mehr nach dem croatischen Littorale ge.-
wendet. ll,n nun jene Gegenden vor feindlichen Ein-
fallen zu sichern, ward Zeng befestigt, und dessen
Commando dem tapfern Grafen Iobst Joseph von
4-hurn im Jahre I56 l übergeben. Zweimal hatte er
wahrend sei«^ neunjährigen Oberbefehls Gelegen-
heit, seine tapfere Besatzung gegen die Türken zu
fuhren. Zum crsten Male im Jahre 1566, wo er
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in Verbindung mit dem berühmten Helden, Her»
bard von Auersperg, einen kühnen Zug nach dem
türkischen Gebiete unternahm. Am 26. Sept. rückte
das krainische Aufgebot vor die Festung Novigrad
an der Unna. Zwe» Flecken wurden sogleich in Brand
gesteckt, und hlemlt die Feindseligkeiten begonnen.
Die weithin leuchdenden Flammen hatten die Tür«
ken zur Rache aufgefordert, und bald stand ein zehn-
fach größeres türkisches Heer unter Anführung des
bosnischen Vez»rs berett, die christlichen Schaa-
ren zurückzutreiben. Kaum ward Iobst Joseph von
Thurn dle heransprengenden Türken gewahr, als er
mu den kraimschen Cürassieren auf den Femd los«
ging, seine Schlachtordnung durchbrach, em großes
Gemetzel unter ihnen anrichtete, und den Pascha
von Ehleuna nebst vier Sandschaken gefangen be»
kam, die dann an den Hof deS Erzherzogs Carl ge»
sendet wurden. Das zwene Ma l traf er im Jahre
1569 mit den Türken m der Nähe van Zeng zu-
sammen. Ein Haufe von 2700 flüchtigen Rennern
hatte das Capellagebirge erstiegen, und wollte an
der Meeresküste seine Plünderungen fortsetzen, als
er mit 280 Mann seiner Besatzung muthig den
Feinden entgegen ging, sie bei Perusslch ungestüm
angriff, und nach kurzem Kampfe über sie einen
vollständigen Sieg erfocht. Ueber 1000 Feinde blie-
ben todt auf deM Platze, viele wurden gefangen,
der Ueberrest zerstreute sich m die Gebirge.

Seme besendere KrlegSerfahrung, persönliche
Tapferkeit und das Glück, das immer semen Fah-
nen zu folgen schicn, vermochten endlich den Erz-
herzog , ihn im Jahre 1570 zum Obersten über dle
Uskoken zu setzen. Kaum war er jedoch auf seinem
neuen Posten an der Gränze semeS Vaterlandes
angekommen, alS die lödl. Stände Kram'S ihn und
seme Brüder Wolfgang und Achatz zu Deputirten

» wählten, um im Namen der Stände dieses Herzog»
thums die Braut des Erzherzogs Carl, die Prinzes-
sinn Maria von Baiern zu bewillkommen, und die
üblichen Hochzeitsgeschenke zu übergeben. Drei Jahre
nachher hatte er wieder Gelegenheit, seinem Vater»
lande einen neuen ersprießlichen Dienst zu erweisen.
Es hatte sich nämlich im Jahre 1573 ein höchst
gefährlicher 'Bauernaufstand an der Glänze Steyer«
marks und Croatiens erhoben, der sich auch bald
auf das rechte Saveufer nach Unterkram verpflanzte.
Die Anzahl der rebellischen Bauern wuchs binnen
kurzer Zelt auf 20,000 Mann. Selbst den Städten
wurden sie gefährlich, denn sie führten mehrere
Stücke schweren Geschützes nebst 35 Doppelhacken
Mit sich. Zum Glücke theilten sie sich in drei beson.
deve Hierhaufen. Em Schwärm von ungefähr 5000

Bauern lagerte sich zwischen dem Städtchen Gurl«
feld und Landstraß und belagerte Beide. Aber un-
vermuthet war der tapfere Graf von Thurn mit
500 Uskoken über das Slchelburgergtbirge gebro»
chen, hatte plötzlich die belagernden Bauern über»
fallen, 30«3 aus ihnen niedergehauen, und die Uebri»
gen auseinander gesprengt.

(Fortsetzung s«lgt.)

Qttavio Buondelmonte.
Die Flamme der Zwietracht, welche der Par»

teihaß der Guelphen und Ghibellinen entzündet
hatte, loderte schon m den meisten Städten Italiens,
ehe das glückliche Florenz davon ergriffen wurde.
Zwar glimmte zu Anfang deS dreizehnten Iahrhun«
derts das Feuer, welches die blühendsten Städte
Italiens mit unbändiger Gewalt verwüsten sollte,
aber noch war eS nicht in Flammen ausgebrochen.
Ein Weib war es, welches den verzehrenden Brand
anfachte.

Unter den edlen Familien in Florenz war die
der Buondelmonte eine der angesehensten, und Ot»
tavio das Haupt dieser Familie. Eine Verbindung
mit dem mächtigen Hause der Amidei sollte den
Glanz des seinigen erhöhen, und Ottaoio gab den
Wünschen seiner Verwandten nach, so wenig auch
die Braut , welche ihm bestimmt war, ihn durch
Schönheit und Anmuth zu fesseln vermochte. —

Indessen würde chr dieß auch bei größeren Rei»
zen, alS sie besaß, nicht gelungen seyn, da bereits
ein anderes Bild Vttavio'S ganze Seele erfüllte. Er
hatte die Dame, deren Bild seiner Phantasie un.
aufhörllch vorschwebte, bisher nur an heiliger Stätte
und nie anders als verschleiert gesehen, und immer
hatte sie sich, was er auch immer thun mochte, un»
die anziehende Unbekannte näher kennen zu lernen,
seinen Nachforschungen so glücklich zu entziehen ge,
wußt, daß diese vergeblich blieben. Ihre edle Ge-
stalt, das feinste Ebenmaß aller Glieder und die
Grazie ihrer Bewegungen, ließen auf eine vollendete
Schönheit, so wie ihre Kleidung auf hohe Geburt
und Reichthum schließen. Dennoch unterdrückte Ot»
tavio die Leidenschaft, welche die Unbekannte ihn,
eingeflößt hatte, und schien entschlossen, die Wünsche
seines Herzens dem Ehrgeize seiner Familie zum
Opfer zu bringen, als ein ganz unerwartetes Ereig.
niß diesen Entschluß mit einem Male vernichtete.

Wenige Tage vor seiner Vermählung reitet er
durch eine der weniger besuchten Straßen der Stadt.
Vom Balkon eines ansehnlichen Pallastes ruft ihn
eine Matrone bei seinem Namen, und bittet ihn
verbindlich, auf einige Augenbücke zu ihr hinaufzu-
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kommen. Ottavlo steigt ab, e.'n Diener eilt herbei,
sein Pferd in Empfang zu nehmen und von ihm
erfährt er, daß er sich im Hause einer Donati l»e,
finde. Er tritt in einen reich verzierten Saa l , sin»
det dort die Dame, welche ihm vom Balkon zuge»
rufen hat und fragt nach ihren Befehlen. «Ich woll«
te Euch zu Eurer nahen Vermählung Glück wün»
schcn," antwortet sie, und fängt unmittelbar darauf
an, mit so schonungslosem Spott über seine Braut
herzufallen, daß Ottavio vor Ueberraschung ihr kaum
ein Wort zu erwiedern weiß. Endlich sammelt er
sich und mit Rücksicht auf ihr Geschlecht und ihre
Geburt verweist er der übermüthigen Spötterinn ihre
beleidigende Unart. „ I h r s.yd wohl im Ernste auf'
gebracht," erwiederte diese lächelnd, »über diese Frei-
heiten, die ich nur mit Eurer Braut Herausgenom-
nien habe? Ihre Reize, ihr Geist, ihre Anmuth
verdienen es auch, daß Ihr , nach echter Rittersitte,
trotzig jcdem den Handschuh hinwerft, der allenfalls
Lust hätte, sie mehr für häßlich als für schön, mehr
für abgeschmackt und albern, als für witzig und
geistreich zu halten. Aber mir, mir mein wackerer
Ritter sollt I h r das zu Gute halten, da ich eS ge-
wiß auch nicht schlimm mit Euch im Sinn gehabt
habe. Seht!« ruft sie, „was ich für Euch aufgespart
habe," und öffnet mit diesen Worten die Thüre ei»
nes Seitenzimmers. Ottavio wirft einen Blick durch
die Thüre, und halb von ihm abgewendet steht in
der Mitte des geöffneten Gemaches seine angebetete
Unbekannte.

Ueberrascht, hingerissen von seinem Gefühle
simjt er zu chren Füßen. Er ergreift die Hand der
Bebenden und bedeckt sie mit heißen Küssen; er
wagt es, seiner halb unbewußt, ihren Schleier auf-
zuheben und ein plötzlicher Zauber fesselt alle seine
Sinne. So schön, so reich mit jedem Reize der
Anmuth geschmückt, hatte die Phantasie selbst ihr
Bild nicht zu schaffen gewußt. »Und sie soll mein
seyn'i" fragt er, als die sprachlose Ueberraschung des
ersten Entzückens sich in Worte auflöste, mit scheucM
Zweifel die Tante, welche ihn lächelnd beobachtete.

»Sie ist De in , " erwiederte diese, »wenn Du
ihre Liebe verdienen willst."

Schüchtern blickte Ottavio auf die schweigende
Schöne. I h r gesenktes Auge, die hohe Glut ihrer
Wangen verriethen ihm, daß auch er ihrcm Herzen
Nicht gleichgültig sey. Aufs neue sinkt er zu »hren
Füßen und flehet um ihre Liebe. Der Bund ist ge-
schlossen , und nach wenig Tagen wurde die Ver-
mählung vollzogen.

Das Haus der Donatl neigte sich mit eben sa
lebhafter Parteilichkeit auf die Seite der Guelphen,
als jenes der Amidei auf die Seite der Ghibellinen.
Inzwischen war es persönlicher Haß gegen daS Fa»
milienhaupt der Letzteren, was Vittoria Donati
reizte, ihnen eine so empfindliche wohlausgedachte
Kränkung zu bereiten. WaS die Treulosigkeit des
VaterS in früheren Jahren an ihr verschuldet hatte,
sollte er jetzt im Alter und mit ihm zugleich seine,
wie er selbst, von Vittoria gehaßte Tochter entgel«
ten. Vittoria konnte leichr voraussehen, daß sie bei
Ausführung ihrer Rache das Glück ihrer Nichte
aufspftrte, daß sie Ottavio'S Leben den Dolchen der
beleidigten Amidei aussetze, und daß die Wortbrü»
chigkeit desselben den glimmenden Parteihaß beider
Familien zu wilden Flammen aufblasen würde. Aber
alle diese Rücksichten galten ihr nichts gegen die Be«
friedigung ihrer Rachsucht.

Als die Amidei die Beschimpfung erfuhren,
welche Ottavio ihrer Ehre angethan hatte, versam»
melcen sie alle ihre Freunde, um gemeinschaftlich mit
dieftn den Plan zur Rache zu entwerfen. Die Er-
bitterung über die Beleidigung, die ihnen von dem
Einzelnen widerfahren war, übertrugen sie auf sei«
ne ganze Familie, und wie immer, empörte auch
hier Privathaß d«n Parteihaß. Die Uberti, damals
die reichste und mächtigste Familie in Florenz, schlös-
sen sich mit lebhaftem Interesse an sie an, und Mo»
bea Lamberti machte zuerst den Vorschlag, den Schimpf
in dem Blute des Verräthers zu tilgen. Sein An»
schlag fand allgemeinen Beifal l , und als Ottauio
wenige Tage nach seiner Vermählung eines Mor«
gens sich den Armen seiner schönen Gemahlinn ent-
wand, um auf ein nahe bei der Stadt liegendes
Landgut zu reiten, sprengten auf der Brücke über
den Arno die Mörder auf ihn heran und durchbohr-
ten ihn mit ihren Dolchen.

Der bedeutende Rang, welchen Ottavio unter
den Edlen in Florenz eingenommen hatte, seine per»
sö'nlichen Verdienste, die verzweiflungsoollen Klagen
seiner jungen Gemahlinn und das Geschrei seiner Fa>
milie, Alles trug dazu bei, die Theilnahme an sei»
nem unglücklichen Schicksale zu vermehren. Ganz
Florenz theilte sich zwischen die Buondelmonti und
Ubcrn, und bald darauf in offenbarer Feindschaft itt
Guclphen und Ghibellinen. Nicht lange währte eS,
so zerfielen die Ersteren wieder unter sich selbst in
zwei andere Parteien, wovon die der Bianchi ihre
Hoffnungen auf Bonifaz V I I I . , die der Neri die
ihrigen auf Carl von Anjou fttztcn, und die sich beide
Mit dem unvelsöhnllchstcn Hasse befehdeten.
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S i n ngedicht.
Wem ein Geliebtes stirbt., dem ist es wie ein Traum,
Die ersten Tage konunt er zu sich selber kaum.

Wie er's ertragen soll, kann er sich selbst nicht fragen;
Und wenn er sich besinnt, so hat cr's schon ertragen.

Fr. 3tücker t.

Der Horumschnüffler.
(Lebensbild von Paul cle Ii.uck.)

Man wird zum Herumschnüffler geboren, wie
man zu einem Manne von Genie, zum Mechaniker,
Musiker, Dichter und Garkoch geboren wird.

Der Mann , der als Junggeselle herumschnüf-
felte, wird diese Untugend im Ehestande noch weiter
ausbilden. Möge es den Frauen als Lehre und War.
nung dienen!

Schade, daß der Herumschnüssler sich nicht

selbst sehen, sich in seinem Hauswesen nicht be.

obachten kann; wahrscheinlich würde er seinen Feh-

!<r ablegen.
Allerdings kann man ein solcher Spürhund und

im Uebrigen doch ein ehrenwerther Mann seyn. Em
herumschnüffelnder Ehemann kann s.ine Frau und
seine Kinder anbeten, seinem Geschäft nnt Ehren
vorstehen, die Wache pünctlich beziehen, wenn er
Nationalgardist ist, und alle Pflichten gegen die Ge-
sellschaft erfüllen.

Zu Hause aber wird er nichtsdestoweniger ein

unerträgliches, schwatzhaftes, pedantisches, langwei»

liges Wesen seyn.

Der herumschnüffelnde Ehemann findet schon am

frühen Morgen, noch ehe er aus dem Bette steigt,

einen Anlaß zum Krakeelen.
Frau, mein Schnupftuch!.. gib mir doch mein

Schnupftuch.... Es muß auf dem Stuhle beim Bette
liegen, ganz in Deiner Nähe.«

Die Frau, noch schlaftrunken, streckt den Arm

aus und reicht ihrem Manne ein Sacktuch; dieser

will sich eben darein schneuzen, hält aber inne, be-

sichtigt das Schnupftuch und ruft:
«DaS ist nicht das Mcinige. . . meine Schnupf,

tücher haben keinen gefärbten Rand . . . eS gehört
Dein." — »Wohl möglich, lieber Freund.« — „Ja,
ja , Dein is t 's . , aber halt! Deine Schnupftücher
haben eine blaue Bordüre, dieses aber hat einebraune.
WaS soll daS bedeuten?" — „Wahrscheinlich bedeu-
tet es, daß ich auch Sacktücher mit brauner Bor-
düre besitze.« — »So? hast Du auch solche? Und
seir wann?" — „Wahrscheinlich seit ich siö gekauft
habe?" — »Aber wann hast Du sie gekauft?« —
»Lieber Himmel, auf den Tag kann ich mich nicht
mehr besinnen." — »DaS ist sonderbar.,.. D u sag-

lest mir doch keine Sylbe, daß Du andere Sacktü-
cher habest?« „ Ich hielt die Sache nicht für
wichtig genug, um Dich davon in Kenntniß zu ftz-
zen. Darf ich mir denn nicht das Geringste anschaf-
fen, ohne Deine Erlaubniß einzuholen?« — „Das
sage ich nicht . . . jedoch . . . Du mußt mir in
jedem Falle Necht geben, daß ich mich verwundere,
be« Di r ein Sacktuch mit brauner Bordüre zu
finden." —

Der Herr steigt aus dem Bette und sucht seine
Pantoffel; er kann sie nicht sogleich finden, wird
ungeduldig und ruft die HauSmago herbei.

Das Mädchen kommt. Sie findet ihren Herrn
in dem nachlässigsten Negligee; aber Dlenstmäd.
ch.'n sind an so etwas gewöhnt, und ich glaube
kaum , daß der Anblick ihrer Tugend gefährlich
gen'es«,-».

„Wo sind meine Pantoffel, Hannchen? Schon
seil einer Siunde such' icp sie."

Das Mädchen zeigt ihrcm Herrn die Pan-
toffel, welche am Bette hinter dem Nachtkästchen
stehen.

„Hier sind sie.«

„Ah , wirklich? Aber warum hast Du sie dort-
hin gestellt? Ist daS ihr gewöhnlicher Ort?«

»Ich glaube, unterm Bette sind sie am besten
aufgehoben."

»Wenn ich sie auszi,he, stelle ich sie etwa un-
ter's Bett? — Unter den Lehnstuhl beim Kamin
dorthin gehören sie. Man muß nie den Platz wech-
seln. Merke Dir das in Zukunft!«

Man kleidet sich an; das Frühstück wird auf«
getragen. Die Frau trinkt ihren Kaffiy und liesr
ein Journal; ihr Brummler aber röstet Brot-
schnitten am Feuer. Vald jedoch drückt er die Frau
am Knie und fragt: «Habt I h r denn gcsie.n Abends,
nachdem ich wegging, noch ein Scheit in den Kanun
gelegt?

„Ein Scheit? lieber Freund, was willst Du
damit sagen?

«Nun, es scheint mir doch nicht, daß ich he-
bräisch spreche. Als ich gestern Abends um neun Uhr
ausging, lagen noch zwei Stöcke im Feuer, ein
großer und ein kleiner; dieß war für den Rest deS
Abends mehr alS genug. Ich habe zwar nichts da-
gegen , daß Du tüchtig einheizest, wenn Dich
friert; aber wissen möcht' ich darum. Da seh'
ich nun heute Früh den großen Stock halb ver-
kohlt im Hintergrunde, vorne aber drei neue Brän-
de. Wozu daS weiche Unterlegholz, meine Liebe,
wenn D u nicht ein neues Scheit einlegen ließest?«
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»Ah, lieber Freund, Du ennuyirst mich mit

Deinen Bränden und Scheiten! Ob man Holz
nachgelegt hat, ob nicht, was kümmert mich das?
Ich lese eben einen interessanten Artikel und
möchte mich nicht wegen eincS Holzscheites stören
lassen.«

Der Herr Gemahl schwieg; er pfiff ein Lied,
chen zwischen den Zähnen, wie er immer zu thun
pflegte, wenn ihm eine Antwort nicht anstand. Er
frühstückte weiter, murmelte aber bald: »Die Milch
taugt nichts; es ist nie Nahm darauf, auch gab
die Milchfrau weniger als sonst. Man sollte zum
Milchholcn ein eigenes Geschirr haben; dann sähe
man gleich, ob die Milchfrau rechtes Maß gegeben.
Sage doch, Eulalia, haben wir keinen eigenen
Topf dazu?"

Eulalia gibt keine Antwort und liest weiter.
„Antworte doch; hab' ich nicht Recht? Wtnn

man täglich den nämlichen Hafen schickt, ist man
des Maßes sicher; gelt?"

Die Frau erwiedert zornig, aber ohne vom
Lesen aufzuhören: „ J a , ja . . . einen Topf . . .
zehn Töpfe, wenn Du willst; laß mich nur in
Ruhe!"

»Ich sprach nicht von zehn, sondern von einem;
cr kommt nicht theuer. Man verkauft jetzt aller-
liebste glasirte Mllchtöpfe mit Handhaben. Ich
habe jüngst einen gefeilscht, er kostet zwölf Kreuc
zer. Ich werde D i r sagen, wo man sie b.'f'ommr.
— E>, diese Butter ist auch nicht von der de»
sten Sorte. Wie theuer bezahlst Du das Pfund,
meine Liebe?"

„Ich weiß es nicht?"
„Wie , Du weißt es nicht?"
„Die Hausmagd kaust ein."
Hannchcn will weggehen, der Herr hält sie

zurück.
„Was hast Du denn da zum Frühstück,

Hannchen?«
i.Den Nest von der Schöpsenkeule."
„So? Ist denn nicht noch Rindsbraten von

vorgestern übrig?
„ O , der >st schon lange verzehrt."
Die Magd entfernt sich; der Herr murmelt ihr

nach: „Es schien mir doch, daß etwas Ochsenfleisch
übrig blieb.«

Zur Zeit des Aufräumens >er Wohnung ist
der Herr immer hinter dem Besen der Magd
her; er späht mit Luchsaugen, ob nicht in einem
Wink.-l ein Stäubchen übersehen worden, ob je-
dcS Geräthe auch sorgfältig abgewischt wird. Dieß
verdrießt die Magd, und sie kehrt gewöhnlich den
Uln-llch zwischen den Beinen des Herrn durch und
laßt ihn eine tüchtige Portion Staub einathmen.

Wenn dir Petant m't seiner Frau ausgeht,
mustert er sorgfältig alle Theile ihrer Toilette.

"Dieses Kleid willst Du anziehen?"
„Freilich wohl."
„Es steht Dir aber nicht gut.. .Wie, Dunimmst

den lilafarbenen Hm?"
„Gewiß. Is t er nicht hübsch?

„Hübsch genug woh l . . . aber das Vouquet dar»
auf gefällt Mir nicht. — Alle Wetter! Du hast j<r
die Spitzen von De«ncm Shawl abgetrennt! —
Wärmn daS?

»Weil sie zu schön find für den Shawl , der
schon elwas abgetragen ist.«

„Ich versichere Dich, Mit de^Spitzen sah cr
noch ganz stattlich aus."

Bei diesen Bemängelungen muß die Frau ihre
Toilette von vorne anfangen und wenn sie damit zu
Stande gekommen, ist sie oft so übel gelaunt, daß
sie gar nicht ausgeht.

Jüngst sagte sie ihivm Manne, sie wolle sich
zwei oder ore, Sommerkleider anschaffen. Der Mann
erwiederte keme Sylbe, aber Tags darauf bringt cr
ihr drei Kleiderstoffe, die cr für seine Frau kaufte.
Er überreicht sie ihr mit den Worten: »Bin lch
Nicht ein galanter Ehemann?«

D«e Frau muß sich zufrieden stellen, um ihrem
Gatten nicht wehe zu thun; aber die von ihm ge-
kauften Stoffe sind nicht nach ihrem Geschmack;
weder Dessin noch Farbe gefallen ihr; sie wünscht,
sie wären schon abgetragen, um andere zu bekom-
men. Hätte sie die Stoffe selbst eingekauft, sie wür-
de weit hilbschere Ware und zu viel billigerem
Preise erhalten haben.

Einige Zeit vor dem Mittagmale versäumt un-
sere v.rheirathete Spürnase nie, in der Küche her-
umzuschnüffeln. Er visitirt Töpfe und Pfannen,
kostet die Ragouts und frägt die Köchinn: »Was
ist denn daS?"

„Ein Hühner-Fricassee, mein Herr.»«
»Hast Du auch Champignons hmein gethan?"
» I freilich.«
„Sonderbar, ich finde keine... Ah, jetzt sehe

ich welche. — Haben wir heute Fleischsuppe?«
„ J a wohl; der Suppentopf steht ja am Feuer.«
«DaS ist recht Ader Du gibst zu viel Grün-

zeug in den Topf, daS verdirbt d«e Brühe. Wie
viel gelbe Rüben sind denn im Topfe?"

»Ich habe sie nicht gezählt; eS sind so viel, als
mir die Kräuterinn gab. — Soll ich denn auch die
gelben Rüden zählen?"

»Freilich wär' es gut. Ich wette, eS liegen
wenigstens sechs darin."

Der Herr nimmt den Deckel ab, sieht hin-
ein und versucht die gelben Rüben und das übri-
fle Grünzeug zu zählen; die Köchinn, höchlich dar-
über entrüstet, den Herrn in ihrem Territo-
rium herumschnuppern zu sehe», hat gute Lust,
ihm einen nassen Küchenfetzen ans Knopfloch zu
hängen.

Während des Essens bemerkt der Herr, daß
die Magd eine rothe Nase, seine Frau ihre Ser«?
viette statt mit zwei, nur mit einer Nadel besteckt,
und daß seine Katze einen dicken Bauch habe. —

Wenn Abends Besuch kommt, schilt der Herr
die Magd aus, wenn Jemand von der Gesellschaft
die Füße nicht gehörig auf der Matte gereinigt hat.
Er sicht nach, ob auch in allen Gläsern Zucker sey;
er Übernimmt den Hut oder Shawl einer eintreten-
ren Dame, um sie an einem sichern Ort zu verwah-
ren und sagc: „Seyen Sie unbesorgt, ich habe den
Shawl gut aufgehoben. Perlangen Sie ihn nur von
mir, wenn S«e weggehen.«
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Als nun die Dame ihren Shawl begehrt, findet
es sich, daß die dicke Katze darauflag, und gemach-
lich dort ihr Wochenbett hielt, weil der Herr, del
Alles besser machen wi l l , als ein Anderer, den kost'
baren Shawl in ein Zmimer trug, wohin außer der
Katze Niemand kam.

Zur Zeit des Schlafengehens macht der Herr
die Runde durch alle Zlinmer, um nachzusehen, ob
auch Alles in Ordnung. Er steht noch zwei bis drei-
mal vom Belte auf, damit er sich Überzüge, ob die
Magd das 3'cht gut ausgelöscht und alle Thüren wohl
verschlossen seyen.

Ein Domestik, welcher in die Dienste dieses
herumschnüffelnden Ehemannes t r i t t , bleibt nicht
lange in denselben. Er begehrt seinen Lohn und geht.

Leider kann die Frau dieses Herrn es nicht so
Machen, wie die Domestiken.

Feui l le ton.
( I n s e c t e n , durch G s l v a n i s m u s ent»

w i cke l t . ) Bereits vor einigen Jahren hatte der
Engländer Crosse die Entdeckung gemacht, daß
sich durch Anwendung-d«s GalvaniSmus gewisse In»
secten entwickeln. Man schien dieser Entdeckung je-
doch wenig Glauben beizumessen, b»s unlängst in
der Londoner „Llöedl'ieal iiooi«!^« ein Aufsatz Mlt
genauen Angaben über die erfolgreiche Wiederho-
lung jenes Erp-'rlments vorgelesen wurde. Man hatte
unter anderen Einwendungen gegen die Möglichkeit
der Erzeugung gewisser Insecten durch den Galva»
NlSmus auch angeführt, daß die Eler der Insecten
in der Lufr seyn konnten. Die in neuerer Zeit von
einem Herrn Weeke angestellten Versuche scheinen
indessen diese Vermuthung vollständig zu widerlegen.
Ein glatt abgesägter Block von hartem Buchenholz,
mit einer kreisförmigen Vertiefung zur Aufnahme
einer Glasglocke, war die Basis des Instrumentes.
Die Vertiefung ward mit Quecksilber gefüllt, und
unter der Glasglocke stand ein Becken mit aufae»
löster Pottasche und Kieselerde. Sobald die Auflö-
sung dieser beiden durch Ofenhitze vereinigten Sub-
stanzen durch siedendes Wasser geschehen war, wur-
de die Flüssigkeit sogleich bedeckt und unter dieser
Bedeckung filtrirt. Nachdem Alles gehörig vorberei»
lct war, leitete man den galvanischen Strom durch
die Auflösung, un) der Apparat blieb lange Zeit
unberührt. Nack Verlauf von neun Monaten zeigte
sich daS eiste Insect, und einige Tage später ent-
standen deren Mehrere. Die Glasglocke stand wäh«
rend der ganzen Zeit in vollkommener Dunkelheit,
und der davor stehende Schirm wurde nur wegge-
nommen, wenn Beobachtungen angestellt wurden.
— Ein anderer, von demselben Physiker aufgestell-
ter Apparat, welcher sich von dem vorigen nur da-
durch unterschied, daß die Glasglocke mit Sauerstoff
gefüllt war, lieferte dasselbe Resultat; denn eS zeig-
ten sich in noch kürzerer Zeit acht bis zehn völlig
ausgebildete sogenannte ^ear i an der inneren Flä-
che der Glasglocke. Man hat diesem Insect den Na»
wen ^C3rn8 Aalvanicus, gegeben.

( I r länd ische Liebe.) Bei der Noth, die
so oft eine Folge der frühzeitigen und übereilten
Heirachen der Landleute in I r l a n d »st, verdient
,S Bewunderung, wie fest das Herz am Herzen
hängt. Die äußerste und langwierigste Armuth bringt
selten 1lneinigk.it hervor, noch seltener eine Tren-
nung. Die Treue d»r Irländcrinn ist fprüchwörtlich
geworden. S«e erträgt Arbeit, Hunger und selbst
Mißhandlung bls zu einer unglaublichen AuSdeh-
nung, ehe sie das Ehegelübde bricht; cS sind da»
von Fälle in großer Anzahl bekannt geworden. »Er
schlug mich." sagte eine junge, kaum neunzehn Jahre
alte Frau, die auS dem Dlenste bei einem alten
Freunde weggeheirathet hatte; »er schlug mich schon
längst, ader ich dachte nie daran, und eS verletzte
mich nicht halb so sehr, als daß er sagte, der kleine
Ned sey nicht sein Kind. DaS bricht mir ganz daS
Herz, ob ich gleich weiß, daß er es so böse nicht
Meinte, daß nur der Zorn aus ihm sprach. Ich habe
NlchtS gekannt alS Noch und Leid, seit ich ihn hei'
rathete, aber ich beklage wich niemals darüber, denn
wir Beide erwarteten nichts Anderes; ich rechne ihm
einen übereilten Schlag nicht an, denn es ist gewiß
hart für ihn, wenn er sieht, daß eS unS sogar an
ein Paar Kartoffeln fehlt, wenn er hungrig und naß
ist und friert, ein alter Mann vor der Zeit ; und ob
ich gleich den kleinen N e d oft zeitig in sein Bett
lege, damit er den Hunger verschlafe, so peinigt er
das arme Kind so sehr, daß es aufwacht, und ich
weiß, daß das hungrige Aussehen deS Kindes de»
Vater das Herz zerschneidet. Ich weiß, daß er mich
noch immer liebt; die Noth macht freilich oft den
Mann hart. Er war meine erste L«ede und wird mei-
ne letzte seyn." Rührend aber traurig!

Eine Bitte der Vögel.
Wir erlauben uns, mit Hinweisung auf die Ver-

ordnung des hohen k. k. i l lyr. Guberniums, daß wir
während der Brutzeit nicht gefangen werden sollen,
alle Vogelfreunde recht innig zu bitten, daß die ar-
men unglücklichen Gefangenen, unsere Mitbrüder, ge-
genwärtig nicht zur Einkerkerung gekauft, sondern
mit einem kleinen Lösegeld ihren Zwangsherren abge-
nommen und der Freiheit übergeben werden mögen.

Wir richten diese Bitte an Menschen, unsere
Freunde, da uns recht gui bekannt ist, daß die jun-
gen Vogelfänger das Illyrische Blat t und unsere
Bit te nicht lesen und ebenso wenig durch Erziehung
und Lehre in die Lage versetzt worden .sind, zu be-
greifen und fühlen zu können, wie unendlich jqualvoll
es ist, der goldenen Freiheit beraubt, von seinem Lieb-
chen getrennt, in ein Vogelbauer eingesperrt zu seyn,
und auf diese Weise, unserer Bestimmung entzogen,
das Leben vertrauern zu müssen.

Die F i n k e n , M a l s e n und
Rothkehlchen. ^

Verleger: Ignaz AloiS Edler v. Kleinmayr.


